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Vorwort

Vom 5. bis 7. Oktober 2018 wurde von der Abteilung Pädiatrische Psychosomatik 

und Psychotherapie am Dr. von Haunerschen Kinderspital der Ludwig-Maximi-

lians-Universität München sowie vom Early Lifecare Institut der Paracelsus Me -

dizinischen Privatuniversität Salzburg eine internationale Konferenz mit dem 

Titel »Bindung – Scheidung – Neubeginn« (»Attachment – Divorce – Newbegin-

ning«) durchgeführt. Das Interesse an dieser Konferenz und die positiven Rück-

meldungen waren für den Veranstalter außerordentlich ermutigend, so dass er 

die Beiträge dieser Veranstaltung mit der Herausgabe dieses Buches einer grö-

ßeren Leserschaft zugänglich machen möchte. Die Thematik des vorliegenden 

Kon ferenzbandes umfasst eine Vielzahl von Aspekten aus den Bereichen »Bin-

dung«, »Trennung«, »Scheidung«, »Umgangskontakte«, »Mediation«, »Psychothe-

rapie« und »Neubeginn in Patchworkfamilien«. 

Die Qualität der elterlichen Bindung hat großen Einfluss auf die Entwicklung 

der Kinder. Wenn es zu einer Scheidung der Eltern kommt, sind sowohl die Bin-

dungsbeziehung der Eltern auf der Paarebene, als auch die Bindung der Kinder 

zu den Eltern oftmals sehr aktiviert. Nicht selten entwickeln die Eltern wie auch 

die Kinder psychosomatische Symptome wie Kopfschmerzen, Schlafstörungen, 

Essstörungen, aber auch Ängste, Depressionen sowie (bei den Kindern) Lern-

störungen und Verhaltensauffälligkeiten. Bei den Kindern sind solche Phänomene 

häufig ein Ausdruck des Stresses, den sie im Rahmen der Auseinandersetzungen 

um die Scheidung der Eltern miterleben. Die Kinder sind in ihren Bindungs-

loyalitäten zwischen den geschiedenen Eltern hin- und hergerissen. Auseinan-

dersetzungen um das Sorgerecht, Besuchs- und Umgangskontakte und neue 

Patchworkfamilien sind bei allen Beteiligten eine große Herausforderung für die 

Bindungsentwicklung.

Welche Bindungserfahrungen helfen Eltern und Kindern, das im Zusammen-

hang mit Trennung und Scheidung Erlebte zu bewältigen? Wie können trau-

matische Scheidungserfahrungen verarbeitet werden? Wie können Sorgerecht, 

Wohnformen, Umgangs- und Besuchskontakte je nach Alter der Kinder bin-
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dungssicher gestaltet werden? Welche Rolle spielt die Bindung zwischen den 

Geschwistern? Wie beeinflussen Scheidungserfahrungen früherer Generationen 

die Bindung in neuen Paarbeziehungen der Eltern sowie in neuen Patchwork-

familien? Welche Bindungserwartung entwickeln Kinder mit Scheidungserfah-

rung später in Bezug auf zukünftige eigene Paarbeziehungen und Kinder? Wie 

können sichere Bindungsbeziehungen unter allen Beteiligten entstehen? Welche 

Formen der Begleitung, der Beratung, Therapie und Prävention sind für Men-

schen in Trennungs- und Scheidungskonflikten hilfreich, damit traumatische 

Erfahrungen vermieden bzw., wenn vorhanden, bearbeitet werden können? 

Die Beiträge dieses Buchs setzen sich mit helfenden, heilenden wie zerstöre-

rischen Aspekten im Kontext von Bindung, Trennung, Scheidung und Neube-

ginn auseinander. Führende, international renommierte Fachleute, Kliniker und 

Forscher geben hier Antworten auf diese Fragen und berichten über die neuesten 

Erkenntnisse und Ergebnisse aus ihren Studien, die uns für die Problematik sensi-

bilisieren sowie neue Entwicklungen, auch in Therapie und Prävention aufzeigen 

sollen. 

Die Autorinnen und Autoren dieses Bandes haben ihre Vorträge aus der Konfe-

renz niedergeschrieben und ausgearbeitet und für die Publikation zur Verfügung 

gestellt – dafür gilt ihnen ein großer Dank. Herzlich danke ich Frau Ulrike Stopfel, 

die wiederum, wie in den vergangenen Jahren, die englischsprachigen Beiträge in 

exzellenter Qualität übersetzt hat. Ein besonderer Dank gilt auch der hervorra-

genden Arbeit von Herrn Thomas Reichert, der die einzelnen Manuskripte rasch 

und sorgfältig editiert hat. Ich danke sehr Herrn Dr. Heinz Beyer sowie Frau Ulrike 

Wollenberg vom Verlag Klett-Cotta, die mit großem Engagement die Herausgabe 

dieses Buches beim Verlag ermöglicht und die rasche Herstellung gewährleistet 

haben. 

Das Buch richtet sich an Ärzte und Ärztinnen aller Fachrichtungen sowie an 

Psychologinnen und Psychologen, Psychotherapeutinnen und Psychotherapeu-

ten, Sozialarbeiterinnen, Pädagoginnen, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 

Jugendhilfe, Richterinnen und Richter, Umgangspflegerinnen und Umgangspfle-

ger; ebenso an alle, die sich mit der gesunden Entwicklung von Kindern und 

Eltern im Kontext von Trennung, Scheidung und Neubeginn beschäftigen sowie 

in Beratung und Therapie mit der Diagnostik und Behandlung von psychischen 

Störungen befasst sind, die aus der Belastung aufgrund von Trennung und Schei-

dung entstanden sind. 

Ich hoffe sehr, dass dieses Buch allen hilft, die im Kontext von Begleitung, Bera-
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tung und Therapie sowie sozialer Arbeit für Familien in Trennungs- und Schei-

dungskonflikten tätig sind. Es soll auch denjenigen wichtige Anregungen geben, 

die mit der Prävention in Bezug auf Störungen in diesem Zusammenhang beschäf-

tigt sind, die Präventionsprogramme entwickelt bzw. einen Beitrag dazu geleistet 

haben, dass solche Störungen durch eine frühzeitige, primäre Prävention erst gar 

nicht entstehen, dass vielmehr auch nach einer Trennungs- und Scheidungserfah-

rung Eltern sowie auch Kinder in neuen, beginnenden Bindungsbeziehungen 

weiter seelisch wachsen und sich entwickeln können. 

Karl Heinz Brisch 



Einleitung

Das vorliegende Buch enthält Beiträge aus den Bereichen »Forschung«, »Klinik« 

und »Prävention«, die sich aus ganz unterschiedlichen Perspektiven mit dem 

 thematischen Zusammenhang von Bindung, Trennung, Scheidung und Neube-

ginn beschäftigen. Entsprechend werden Ergebnisse aus der Forschung vorge-

stellt, aber auch – u. a. anhand von Fallbeispielen – Erfahrungen aus der klinischen 

und praktischen therapeutischen Arbeit vermittelt, um die therapeutischen Mög-

lichkeiten und die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Therapie, Begleitung 

und Beratung bei Menschen aufzuzeigen, die aufgrund von Trennungserfahrun-

gen im Kontext der Scheidung ihrer Eltern vielfältige Symptome entwickelt und 

große psychische Probleme bekommen haben, ja sogar durch diese Erfahrun-

gen traumatisiert wurden. Weiterhin werden Interventionen, die dem Eltern-

paar  hilfreich sein können, das jetzt auf der Paarebene wesentliche Aspekte seiner 

 Konflikte besprechen und klären muss, vorgestellt; dasselbe gilt für Therapien 

und Präventionsmöglichkeiten, die den betroffenen Kindern und Jugendlichen in 

ihrer Situation nützlich sein können. 

Der vorliegende Band beginnt mit einem Beitrag von Dimitri Mortelmans über 

»Elternschaft und Erziehungsverhalten nach der Scheidung«. Mortelmans und 

sein Team haben in einer großen Studie in Flandern untersucht, wie sich nach 

einer Scheidung das Erziehungsverhalten der Eltern ändert und in welcher Weise 

sie unterschiedlich, je nachdem, wie sie die Scheidung verarbeitet haben, als Vater 

oder als Mutter auf die Kinder reagieren und sich die Erfahrung der Scheidung auf 

unterschiedliche Erziehungsstile auswirken kann. 

Eine Scheidung der Eltern kann sich bei den Kindern langfristig bis ins junge 

Erwachsenenalter auswirken und Einfluss auf die Gesundheit Jugendlicher bzw. 

junger Erwachsener haben. Violetta Schan und ihre Co-Autoren berichten von 

einer Studie, die herausfinden wollte, welche Auswirkungen eine Scheidung der 

Eltern auf das Gesundheitsverhalten und die Gesundheit im jungen Erwach-

senenalter hat. Weiter geben sie Hinweise, wie die Langzeitkonsequenzen durch 

Interventionen verhindert werden könnten. 
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Mark Cummings hat sich seit vielen Jahren mit dem Thema »Scheidung« be -

schäftigt. Er hat auf Basis der Bindungstheorie eine neue Theorie der emotionalen 

Sicherheit entwickelt. Dieses Modell wendet er auch auf Familien mit großen 

Scheidungskonflikten an und zeigt in seinem zusammen mit K. Bergman verfass-

ten Beitrag auf, wie die Symptomentwicklung bei Kindern verstanden werden 

kann und welche Möglichkeiten der Intervention es für diese Familien gibt. 

Wenn Eltern sich trennen, ist es immer eine große Herausforderung – beson-

ders bei hochstrittigen Paaren –, eine Form des Umgangskontaktes zu finden, die 

dem Wohl des Kindes dient. Hierzu sind in der Regel gutachterliche Einschät-

zungen der unterschiedlichen Bindungsbeziehungen zwischen den hochstrit-

tigen Eltern und ihren Kindern von großer Bedeutung. Heinz Kindler – der lange 

in diesem Feld als Gutachter tätig ist – berichtet über seine Erfahrungen und die 

kri tischen Punkte bei hochstrittigen Paaren. 

Eltern streben heute meist das gemeinsame Sorgerecht an. Viele Eltern bevor-

zugen auch ein sogenanntes Wechselmodell, bei dem das Kind über einen be -

stimmten Zeitraum (etwa eine Woche) bei dem einen und darauf für die gleiche 

Zeit beim anderen Elternteil, also in zwei Haushalten, lebt. Dabei wird in der 

 Forschung unterschiedlich diskutiert, ob ein solches Übernachtungsmodell mit 

wechselnden Lebensmittelpunkten besonders für kleine Kinder und Säuglinge 

der Bindungsentwicklung eher förderlich ist oder ob dadurch Bindungsprobleme 

entstehen können. Eine ausgewiesene Forscherin auf diesem Gebiet ist Carol 

George. Sie berichtet aus ihrer Forschung zur Bindungsentwicklung bei Säug-

lingen und Kleinkindern mit getrennt lebenden und geschiedenen Eltern. Dabei 

widmet sie sich besonders der Frage, ob Übernachtungsbesuche bei demjenigen 

Elternteil, der nicht der Lebensmittelpunkt des Kindes ist, für die Bindungs-

entwicklung zu diesem Elternteil förderlich sind oder nicht, ja vielleicht sogar 

schädlich oder traumatisierend sein könnten.

Jessica Borelli hat sich sowohl im Bereich der Klinik als auch der Forschung 

damit beschäftigt, welche Wege Paare nach einer Scheidung gehen und welche 

Auswirkungen unterschiedliche Wege nach einer Trennung für die Bindungsent-

wicklung des jeweiligen Partners haben können. 

Ob eine Scheidung fair erfolgen kann oder sehr destruktive oder sogar gewalt-

volle Szenen zur Trennung oder Scheidung führen, hängt nach den Forschungen 

von Katharina Klees sehr davon ab, ob die Partner traumatische Erfahrungen aus 

ihrer eigenen Vorgeschichte mit in eine Ehe gebracht haben. Gerade bei diesen 

unverarbeiteten traumatischen Erfahrungen kann es sogenannte »Triggerpoints« 

geben, d. h. unbewusst und ohne Absicht berühren die Partner beim jeweils an -
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deren wunde Punkte und bereiten sich wechselseitig gerade da Stress, wo sie frü-

her traumatische Erfahrungen gemacht haben. Diese werden dann oftmals auf 

den jeweiligen Partner projiziert, und nicht selten versucht man, sie dort zu be -

kämpfen. Es entstehen destruktive partnerschaftliche Bindungen, die dann zur 

Trennung bzw. Scheidung führen können. Eine traumasensible Paartherapie kann 

den Paaren und letztendlich der gesamten Familie helfen, im Wissen um trau-

matische Erfahrungen, die es im Hintergrund gibt, durch entsprechende Beratung 

und Therapie eine adäquate Hilfestellung zu finden, welche eine gesündere Ent-

wicklung und einen Neubeginn ermöglicht. 

In jedem Trennungs- und Scheidungskonflikt wird die Frage des Betreuungs-

modells für die Kinder von den Eltern in der Regel hoch emotional diskutiert. 

Jeder Elternteil möchte in der Regel möglichst viel Zeit mit »seinen« Kindern ver-

bringen, während der andere Elternteil nicht selten das Gefühl hat, zu kurz zu 

kommen, oder den Eindruck hat, die Kinder würden ihm »vorenthalten«. Um 

diese Dynamik aufzugreifen, sind in den letzten Jahren verschiedene Betreuungs-

modelle entwickelt worden, die jeweils unterschiedliche Auswirkungen auf das 

Wohlergehen von Kindern haben. Sabine Walper und ihr Team haben sich in 

einer groß angelegten Studie damit beschäftigt, wie die Beziehung zum getrennt 

lebenden Elternteil und das Wohlergehen von Kindern je nach Betreuungsmodell 

bestmöglich realisiert werden können.

Aus seiner Erfahrung als Pädagoge kennt Claus Koch die Situation, dass Lehr-

personen oftmals in der Kita oder der Schule als Erste wahrnehmen, dass es 

 Kindern nicht gut geht und dass sie Symptome entwickeln, noch bevor den Päd-

agogen bekannt ist, dass die Kinder gerade unter einem Trennungs- und Schei-

dungskonflikt der Eltern leiden. Würden sich Pädagoginnen und Pädagogen die -

ser Thematik bewusst werden und auch eine Aufgabe darin sehen, den Kindern in 

ihrer Problematik – wozu Lernprobleme und weitere Symptome wie Schulangst 

und Trennungsprobleme gehören – gerecht zu werden, so könnten sie Kindern 

sehr frühzeitig in dieser schwierigen Situation eine Hilfestellung geben, wie Claus 

Koch eindrücklich aufzeigen kann. 

Nicht selten schwebt den Eltern vor, dass es trotz aller Differenzen doch zu 

einer respektvollen und für alle lebbaren Scheidung kommen kann, an deren Ende 

der Wunschsatz steht: »Lass uns Freunde bleiben!«. Andrea Perry zeigt die Prob-

leme, aber auch die Möglichkeiten auf, durch Beratung und Therapie Paare dabei 

zu unterstützen, dass nach einer Trennung bzw. Scheidung zwischen den eins-

tigen Partnern eine »Freundschaft« entstehen kann. Gelingt dies, ist es sicherlich 

zum Wohle aller, besonders aber zum Wohle der Kinder. 
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Aus ihrer langjährigen therapeutischen Arbeit mit Paaren berichten Sabine und 

Roland Bösel. Seit vielen Jahren führen sie Workshops mit Paaren sowie auch 

Einzeltherapien durch, in denen sie den Fragen nachgehen, wie ein Paar sich über 

seine destruktiven Schutzmuster in eine Krise manövriert und wie ein Schei-

dungspaar sich vom Täter-Opfer-Prinzip lösen kann, um für eine friedliche Zu -

kunft, nicht zuletzt im Sinne der Kinder, bereit zu sein. Gelingt dies, dann sind 

auch erwachsene Kinder aus einer Trennungs- und Scheidungsfamilie ihrem 

»emotionalen Erbe« in der Regel nicht ausgeliefert und haben eine Chance auf 

eine gelingende eigene Partnerschaft, wie die verschiedenen Praxisbeispiele von 

Sabine und Roland Bösel eindrücklich aufzeigen.

Können wir aus den Erfahrungen früherer Partnerschaften für zukünftige Paar-

beziehungen lernen? Ulrike Lux geht in ihrem Beitrag der spannenden Frage nach, 

was Personen aus ihren früheren Liebesbeziehungen in die aktuelle Partnerschaft 

hineintragen und welchen Stellenwert sie ihren früheren Beziehungserfahrungen 

und der darauffolgenden Trennung aktuell einräumen.

Wenn Kinder im Trennungs- und Scheidungskonflikt der Eltern psychische 

Symptome oder auch körperliche psychosomatische Beschwerden entwickeln, 

ist dies immer sehr ernst zu nehmen, weil sich diese Probleme, die aufgrund der 

großen Stresssituation entstehen, in der sich die Kinder befinden, in der Regel 

nicht so einfach mit dem Alter »auswachsen«. Ganz im Gegenteil nehmen die 

Kinder diese Erfahrungen dann in ihre eigenen neuen und ersten Partnerschaften 

mit, wobei sie aber hoffen, dass es ihnen gelingen möge, eine Partnerschaft auf 

Dauer und ohne die Konflikte der Eltern zu realisieren. Zeigen Kinder großen 

Stress und entsprechende auffällige Symptome, ist in der Regel eine Beratung der 

Eltern und oft eine Psychotherapie mit den Kindern bzw. Jugendlichen erforder-

lich. Karl Heinz Brisch zeigt auf dem Hintergrund seiner langjährigen klinischen 

Erfahrung auf, wie eine Arbeit mit Kindern in der Einzeltherapie ermöglichen 

kann, dass diese die Stressbelastung aufgrund der Trennung ihrer Eltern mög-

lichst ohne langfristige psychische Symptome bewältigen können. Dabei geht es 

um vielfältige Konflikte, besonders Loyalitätskonflikte, teilweise aber auch um 

eine Traumatisierung der Kinder durch die Trennung der Eltern, der oft traumati-

sche Scheidungserfahrungen bei diesen selbst vorausgingen. Werden die Symp-

tome in einer Psychotherapie der Kinder und einer begleitenden Elternarbeit gut 

verarbeitet, kann ein Neubeginn in einer Patchworkfamilie durchaus gelingen und 

die neuen Beziehungsmöglichkeiten in der erweiterten Familie können sogar als 

ein Gewinn erlebt werden.



DIMITRI MORTELMANS

Elternschaft und Erziehungs-
verhalten nach der Scheidung

Was lernen wir aus der Studie zur Scheidung 
in der Region Flandern?

Der weltweite Anstieg der Scheidungsraten hat eine Vielzahl von Studien nach 

sich gezogen, die sich mit Ursachen, Verlauf und Folgen des Scheidungsgesche-

hens befassen (Harkonen 2014; Lyngstad & Jalovaara 2010). Parallel zur Diversi-

fizierung der Geschlechterbeziehungen wurde neben den Themen »Ehe« und 

»Eheauflösung« auch die Kohabitation, also das »Zusammenleben ohne Trau-

schein«, in die Betrachtung einbezogen. Vertreter einer Vielzahl von Disziplinen 

gewinnen Einblick in Familienprozesse und in die je unterschiedliche Entwick-

lung des Familiensystems nach dem Ende der Partnerbeziehung (Emery 2013). 

Auch wenn es nur zwei erwachsene Personen sind, die das Ende ihrer Beziehung 

herbeiführen, sind doch jeweils noch viele weitere Akteure im Spiel. Soziale 

Akteure wie Anwälte, Richter, Sozialarbeiter und Mediatoren begleiten den Pro-

zess des Auseinandergehens; Großeltern erleben das Zerbrechen der Beziehung 

ihrer Kinder und müssen neue Wege des Miteinander mit ihnen und mit ihren 

Enkeln einschlagen (Jappens & Van Bavel 2016). Zahlreiche Studien (Amato 2001, 

2014) befassen sich auch mit den Folgen der elterlichen Scheidung für die Gesund-

heit, den schulischen Erfolg, die Karriereaussichten und den weiteren Lebensweg 

der betroffenen Kinder. 

Im vorliegenden Beitrag präsentieren wir eine Reihe von neuen Erkenntnissen 

zu Elternschaft und Erziehungsverhalten nach der Scheidung, die sich aus der 

Gemeinschaftsstudie »Divorce in Flanders« (DiF; Mortelmans et al. 2011) ergeben 

haben: Die von vielen Beteiligten zusammengetragenen Daten boten eine ein-

malige Gelegenheit, unser Wissen über den Zusammenhang von Erziehungs-

verhalten und Kindeswohl nach der Scheidung der Eltern zu vertiefen. Zumal die 

Einbeziehung beider Eltern und ihrer Kinder in die DiF-Studie ermöglichte uns 
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die Fokussierung auf die Väter im Nachscheidungsszenario – eine Perspektive, die 

zuvor häufig verstellt war, weil die Männer in den früheren Studien entweder 

nicht auftauchten oder in den Datensätzen unterrepräsentiert waren. 

Wir werden uns hier auf drei zusammenhängende Aspekte des elterlichen 

Erziehungsverhaltens nach der Scheidung konzentrieren: 

Zum Ersten nehmen wir die Väter und ihr Erziehungsverhalten in den Blick. 

Anhand der Theorie von Diana Baumrind (1991) identifizieren wir die Erzie-

hungsstile geschiedener Väter und die Faktoren, die insoweit von Einfluss sind. 

Dabei betrachten wir nicht nur die Merkmale oder Eigenschaften der Väter selbst, 

sondern beziehen auch die Merkmale der Kinder und der Mütter ein, um Unter-

schiede im Erziehungsstil kenntlich zu machen. 

Zum Zweiten fragen wir danach, wie das Wohl der Kinder durch die Scheidung 

der Eltern beeinflusst wird. Wir überlegen, ob Erziehungsstile und Arrange-

ments hinsichtlich ihres Wohnorts von Einfluss auf das Selbstwertgefühl und 

die Lebenszufriedenheit der Kinder aus geschiedenen Familien sind. Unsere Ana-

lysen konzentrieren sich zunächst allein auf die Väter; danach vergleichen wir den 

Einfluss des mütterlichen und des väterlichen Erziehungsstils, um die Diskussion 

dann mit einem umfassenden Vergleich vieler diverser Familienarrangements, 

einschließlich noch intakter Familien, abzuschließen. Bei diesem Vergleich finden 

wir Unterstützung für die These von der gleichberechtigten Elternschaft, mit der 

die Bedeutung des Vater-Seins und der Vater-Rolle auch nach der Scheidung und 

zumal in der je unterschiedlichen Wirkung auf die dann zustande kommenden 

Familienkonstellationen unterstrichen wird. 

Zum Dritten schließlich nehmen wir den weiteren Gang des Lebens nach der 

Scheidung in den Blick. Eine Scheidung ist ja nicht das Ende der Liebesbeziehun-

gen der Person. Es tauchen neue Partner im Leben des einstigen Paares (und im 

Leben der Kinder dieses Paares) auf. Wieder gehen wir dabei dem weiteren Ver-

lauf des Lebens sowohl der Mütter wie auch der Väter nach und fragen nach den 

Auswirkungen auf das Wohlergehen der Kinder (oder eher der Heranwachsen-

den, da wir ja eine längere Nachscheidungsperiode zugrunde legen).

Die Studie zur Scheidung in der Region Flandern  
(»Divorce in Flanders«, DiF)

Die Studie »Divorce in Flanders« (DiF) ist eine multimethodische Studie, die eine 

Vielzahl von Akteuren in den Blick nimmt (Mortelmans & Pasteels 2011). Die 
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Hauptstichprobe bei dieser Studie ist die »Referenz-Ehe«. Wir begannen mit einer 

Stichprobe von Paaren, die zwischen 1971 und 2008 geheiratet hatten und zum 

Teil beisammengeblieben, zum Teil inzwischen geschieden waren. Dabei arbei-

teten wir mit einem überproportional großen Anteil geschiedener Paare, um eine 

hinreichende statistische Gültigkeit unserer Studien in Bezug auf die vor und 

nach einer Scheidung ablaufenden Prozesse zu gewährleisten (Pasteels et al. 2011). 

Neben den verheirateten und den geschiedenen Elternpaaren interviewten wir 

auch je eine der Elternpersonen aller erwachsenen Teilnehmer der Stichprobe, ein 

(gemeinsames) Kind jedes der Paare sowie, im Fall der geschiedenen Paare, auch 

eine neue Partnerperson, wenn wieder eine neue Beziehung (ohne Trauschein) 

bestand. Die geschiedenen Personen durften nicht mehr als eine Scheidung voll-

zogen haben. Mit diesem Schema, das eine Vielzahl von Akteuren einbezieht, ist 

zugleich impliziert, dass für jede Referenz-Ehe zwischen fünf und sieben Per-

sonen angesprochen wurden. Kinder mussten, um befragt zu werden, mindestens 

zehn Jahre alt sein; für die Befragung von Minderjährigen bedurfte es zudem 

der Einwilligung der Eltern. Die aktuellen Adressen der geschiedenen Teilnehmer 

wurden vom belgischen Nationalregister zur Verfügung gestellt. Das ermöglichte 

es uns, die Referenz-Personen an ihrem aktuellen Wohnsitz zu kontaktieren, un -

abhängig davon, ob sie noch miteinander verheiratet waren oder nicht. 

Die Studie schloss nicht nur eine Vielzahl von Akteuren ein, sondern arbeitete 

auch mit einer Vielzahl von Befragungsmethoden, je nachdem, welcher Akteur 

zu befragen war. Beide Partner der Referenz-Ehe und das noch im jeweiligen 

Haushalt lebende ausgewählte Kind wurden in einem computerassistierten per-

sönlichen Interview (Computer Assisted Personal Interview – CAPI) befragt: Die 

Interviewer suchten die Partner und Kinder persönlich auf und befragten sie in 

ihrem Zuhause. Die Eltern der Befragten und die bereits von zu Hause ausgezoge-

nen Kinder der Referenzpaare konnten zwischen einer postalischen Befragung 

und einer Online-Befragung wählen. Neue Partner der geschiedenen Personen 

erhielten einen selbst auszufüllenden und mit der regulären Post zurückzusen-

denden Fragebogen. Alle schriftlichen Befragungen hielten sich an das Dillman-

Schema (Dillman et al. 2014). 

Insgesamt 15 325 Personen wurden als Teilnehmer an der Studie kontaktiert. 

Wir führten 6470 Interviews mit den (Ex-)Partnern durch, davon 1811 mit noch 

verheirateten und 4659 mit mittlerweile geschiedenen Personen. Hinter diesen 

Zahlen verbergen sich 4550 Ehen, von denen 1025 noch als solche bestehen und 

3525 inzwischen aufgelöst sind. Das resultiert in einem Gesamtanteil von 53,5 % 

der ursprünglich ausgewählten Referenz-Ehen. 
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Kinder gab es in 88,1 % der intakt gebliebenen Ehen und bei 74,8 % der geschie-

denen Paare. Wegen der erwähnten Altersbegrenzung konnten nur 89,1 % der in 

den Haushalten lebenden Kinder befragt werden. Wir erhielten die entsprechende 

Erlaubnis von 87,4 % der noch verheirateten Eltern und von nur 57,3 % der geschie-

denen Eltern. Wo die Zustimmung zur Befragung des Kindes verweigert wurde, 

lautete die Begründung zumeist: »Ich möchte mein Kind nicht mit dem Interview 

behelligen«, oder (im Fall geschiedener Eltern): »Das Kind tut sich schwer mit der 

Scheidung«. Von den Kindern, die wir kontaktierten, ließen sich 73,2 % auf die 

Teilnahme an der Studie ein. Am Ende erhielten wir Antworten von 56,5 % der 

ausgewählten Kinder, die noch zu Hause lebten. Kinder aus geschiedenen Fami-

lien nahmen in geringerer Zahl (51,8 %) teil als solche, die noch in einem intakten 

Haushalt lebten (71,6 %). Insgesamt wurden 1257 Kinder befragt (379 aus intakten 

Elternhäusern, 878 aus Scheidungsfamilien). 

Die Studien, über die wir hier berichten, arbeiten alle mit gewichteten Mittel-

werten, um Antwort-Ausfälle auszugleichen. Mehrere Studien nutzen spezifische 

Teilproben oder Subsamples der Hauptstudie, denn der Umstand, dass viele 

Akteure beteiligt sind, erlaubt eine je spezifische Sicht auf die Beziehung zwi-

schen Eltern (Vätern) und ihren Kindern. Wir werden auf diese Teilproben zu -

rückkommen, wenn wir die Resultate der Studien diskutieren. 

Das Erziehungsverhalten der Väter nach der Scheidung

Die Studie über das Väterverhalten (die erste Folgestudie von DiF) baute u. a. auf 

der Erziehungstheorie von Diana Baumrind auf. Baumrind (1991) geht in ihren 

Überlegungen davon aus, dass Erziehung immer auf zwei Achsen angelegt ist – 

auf der Achse der »Unterstützung«, die das affektive Verhalten und die Respon-

sivität abdeckt, und auf der Achse der »Kontrolle«, die für das Etablieren von 

Regeln und für die Führung und Überwachung der Kinder steht. Anhand dieser 

beiden Achsen oder Dimensionen lassen sich vier verschiedene Erziehungsstile 

identifizieren: 

|| Der erste, der autoritative Stil, verbindet ein hohes Maß an Kontrolle mit einem 

hohen Maß an Unterstützung. Mehrere Studien sehen in diesem Stil den wirk-

samsten Erziehungsstil überhaupt (siehe z. B. Marsiglio et al. 2000). 

|| Anders als der autoritative verbindet der autoritäre Stil ein hohes Maß an Kon-

trolle mit einem geringen Maß an Unterstützung. 
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|| Der permissive Stil kombiniert ausgeprägte Unterstützung mit geringer Kon-

trolle, 

|| und der vernachlässigende Stil, wie ihn der nichtengagierte oder uninteres-

sierte Vater an den Tag legt, ist durch geringe Kontrolle und geringe Unterstüt-

zung gekennzeichnet. 

Baumrinds Schema ermöglicht es, unterschiedliche Typen von »Eltern als Erzie-

her« zu identifizieren und nach der Verteilung der diversen Erziehungsstile in der 

Bevölkerung zu fragen. Die DiF-Studie erfasst die Erziehungsstile anhand des 

von Darling und Toyokawa (1997) entwickelten »Parenting Style Inventory II 

(PSI-II)«. Dabei werden die beiden von Baumrind vorgestellten Achsen als die 

Faktoren »Kontrolle« und »Unterstützung« operationalisiert – also messbar ge -

macht – und einer fünf Punkte umfassenden Likert-Skalierung (von der totalen 

Nichtübereinstimmung bis zur uneingeschränkten Zustimmung) unterzogen. 

Das Instrument wurde den Müttern und Vätern jeweils separat präsentiert und 

in Form eines Fragebogens auch den Kindern vorgelegt. In der DiF-Studie waren 

die Mindestkriterien für die interne Konsistenz erfüllt (Cronbachs Alpha betrug 

bei den Vätern 0,82 für »Unterstützung« und 0,77 für »Kontrolle«, bei den Müt-

tern 0,82 für »Unterstützung« und 0,68 für »Kontrolle«). Auch die Diskriminanz-

validität zwischen den Skalen wurde für die Mütter wie für die Väter bestätigt. 

Der erste Schritt in unserer Studie (Bastaits et al. 2015) galt zwei Hauptzielen. 

Zum einen wollten wir uns Klarheit über die Erziehungsstile geschiedener Eltern 

verschaffen. Wir konzentrierten uns dabei auf das Erziehungsverhalten der Väter. 

Noch bis vor kurzem zielten entsprechende Untersuchungen im Wesentlichen auf 

die Mütter, und wenn geschiedene Väter ins Spiel kamen, lag der Fokus zu  meist 

auf ihrem ökonomischen Beitrag oder auf ihrer nachehelichen Präsenz im Leben 

ihrer Kinder (Amato et al. 2009). Zum anderen interessierte uns die Ver tei lung 

dieser Erziehungsstile, nachdem wir sie identifiziert hatten. Wir stellten die These 

auf, dass die Erziehungsstile geschiedener Väter nicht nur durch deren persönliche 

Merkmale, sondern auch durch Faktoren prädiziert sind, die mit den Kindern, mit 

der einstigen Ehefrau und mit der Scheidung als solcher zu tun haben. 

In der DiF-Studie wurden die Erziehungsstile anhand der Latenten Klassen-

analyse (Latent Class Analysis, LCA) ermittelt. Vergleichbar der Faktorenanalyse, 

identifiziert dieses Verfahren latente Merkmale, die den jeweiligen kategorialen 

Variablen zugrunde liegen (Hagenaars 1998; Magidson & Vermunt 2004). In den 

Teilstichproben sowohl der Mütter als auch der Väter ergab sich eine Vier-Klassen- 

Lösung. Bei 28,2 % der geschiedenen Väter fanden wir einen autoritativen Er -
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ziehungsstil; die drei anderen Erziehungsstile verteilten sich wie folgt: 25,7 % der 

Väter hatten einen autoritären, 13,7 % einen vernachlässigenden und 32,4 % einen 

permissiven Erziehungsstil. Bei den geschiedenen Müttern war die Verteilung 

etwas anders: 42,8 % der Mütter hatten einen autoritativen, 33,2 % einen autori-

tären, 13,6 % einen permissiven und 10,4 % einen vernachlässigenden Erziehungs-

stil. Der Prozentsatz der autoritativ erziehenden geschiedenen Mütter war also 

deutlich höher als derjenige ihrer autoritativ erziehenden einstigen Ehepartner. 

Die Annahme, geschiedene Väter seien überwiegend permissive oder sogenannte 

»Disneyland-Väter«, findet allerdings keine Bestätigung (Stewart 1999): Tatsäch-

lich hat doch ein beträchtlicher Teil der geschiedenen Väter einen autoritativen 

Erziehungsstil.

Mittels einer multinomialen logistischen Regression verfolgten wir das zwei-

 te Ziel dieser unserer ersten Studie (Bastaits et al. 2015): Welche persönlichen 

Merkmale prädizieren den Erziehungsstil »unserer« geschiedenen Väter? Als ein 

Haupt merkmal erwies sich insoweit der Bildungsstand: Väter mit höherer Bil-

dung sind unter den autoritativ Erziehenden vergleichsweise signifikant stärker 

repräsentiert. Das Alter der Väter spielte keine Rolle. Möglich ist allerdings, dass 

der positive Zusammenhang zwischen dem Alter der Kinder und ihrer autorita-

tiven Erziehung eine etwaige geringe Signifikanz des Alters der Väter noch so 

weit verminderte, dass es nun keine Rolle mehr spielte (zwischen beiden Effekten 

besteht eine starke Korrelation). Übereinstimmend mit früheren Untersuchungen 

(Peters & Ehrenberg 2008) bestätigte dieses Modell auch, dass Mädchen es nach 

der Scheidung der Eltern eher als Jungen mit einem »vernachlässigenden« Vater 

zu tun haben werden. Das erklärt sich mit dem Umstand, dass Väter und Töchter 

ein potentiell geringeres Maß an Interessen teilen. Und was die Mütter angeht: Es 

besteht eine klare Korrelation zwischen den Erziehungsstilen der beiden Ex-Part-

ner. Wenn die Mütter einen autoritativen Erziehungsstil befolgen, tendieren die 

Väter eher zum permissiven Stil. Umgekehrt gilt: Wenn die Mütter eher permis-

siv erziehen, erweisen die Väter sich eher als autoritative Erzieher. 

Natürlich können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich dabei um einen 

Selektionseffekt handelt, denn die unterschiedlichen Erziehungsstile der beiden 

Eltern könnten auch der Hauptgrund ihrer Scheidung gewesen sein. Ohne Längs-

schnittdaten können wir die Richtung dieses Zusammenhangs nicht ermitteln. 

Wir sehen zwar keinen Einfluss auf das Vaterverhalten, wenn ein geschiedener 

Vater eine neue Partnerin findet; die Dinge liegen aber anders, wenn ein neuer 

Partner im Leben seiner Ex-Frau auftaucht: Wenn die Mutter einen neuen Partner 

hat, dann steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieser als Vater involviert wird und 
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eine Rivalität zwischen dem leiblichen Vater und der für die Kinder neuen Vater-

figur entsteht. Auch im Licht der jeweils getroffenen Sorgerechtsvereinbarung 

wird der Erziehungsstil der Väter verständlich: Anders als Väter, die (zu gleichen 

Teilen wie ihre einstigen Ehefrauen) in Wohngemeinschaft mit ihren Kindern 

leben, befolgen Väter, die dies nicht tun, eher einen permissiven oder vernach-

lässigenden Erziehungsstil. 

Diese erste Untersuchung (Studie 1) zeigte, dass sich die Erziehungsstile sowohl 

geschiedener Mütter als auch geschiedener Väter aus der vorausgegangenen Stu-

die »Divorce in Flanders« (DiF) erschließen lassen. Sie kam darüber hinaus zu 

dem Schluss, dass der Erziehungsstil von Vätern nicht allein durch persönliche 

Merkmale bestimmt wird. Erziehungsstile bilden sich im Rahmen des Familien-

systems auch jenseits der zwischen den Eltern bestehenden Beziehung heraus. 

Nicht nur die einstige Ehefrau, sondern auch deren neuer Partner beeinflusst den 

Erziehungsstil des geschiedenen Vaters. 

Die Kinder

Nach der Identifizierung der Erziehungsstile in geschiedenen Familien richteten 

wir unsere Aufmerksamkeit auf die Scheidungskinder und auf die Frage, ob Er -

ziehungsstile für die Kinder von Belang sind (Studie 2) und ob die Erziehungsstile 

geschiedener Eltern sich je unterschiedlich auf das Wohlbefinden der Kinder aus-

wirken (Studie 3).

Die zweite Studie, die wir anhand des Materials aus der Studie »Divorce in Flan-

ders« durchführten (Bastaits et al. 2014), zielte auf die Frage, ob der Erziehungsstil 

und das Wohn-Arrangement der Väter für das Wohlbefinden der Kinder über-

haupt von Belang waren. Die Studie baute auf älteren Untersuchungen auf, die 

den autoritativen Stil als das für die Kinder Beste identifiziert hatten (Marsiglio 

et al. 2000). Die meisten dieser vorausgegangenen Untersuchungen hatten sich 

vor allem auf den Erziehungsstil der Mütter konzentriert, waren also entweder 

von der Abwesenheit der Väter ausgegangen (Benson et al. 2008; Wood et al. 

2004) oder hatten es unterlassen, die jeweils unterschiedliche Handhabung der 

physischen Sorge durch die Väter in Betracht zu ziehen; sie hatten also ausschließ-

lich Situationen mit getrennt lebenden Vätern erfasst (Flouri 2006; Hethering-

ton & Stanley-Hagan 1999). Die Studie »Divorce in Flanders« hat alle diese Ele-

mente berücksichtigt und es uns damit erst ermöglicht, auf den älteren Erkennt-

nissen aufzubauen.
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Zum Sorgerecht heißt es in der Studie »Divorce in Flanders«, dass Mutter und 

Vater in ihren jeweiligen Interviews angaben, wie viele Tage und Nächte pro 

Monat das Kind üblicherweise in dem betreffenden Haushalt verbrachte. Auf 

Basis dieser Informationen konstatierten wir vier Varianten des praktizierten 

 Sorgerechts: 

|| Kind wohnt zeitweise bei der Mutter und zeitweise beim Vater;

|| Kind wohnt stabil bei der Mutter; 

|| Kind wohnt stabil beim Vater; 

|| Kind wohnt bei keiner der Elternpersonen. 

Dabei legten wir für die erste Variante, also die von beiden Eltern abwechselnd ge -

leistete physische Sorge, eine Spanne von 33 bis 66 % der Nächte zugrunde, die das 

Kind bei jeder der Elternpersonen verbrachte. Die vierte Variante (Kind wohnt 

bei keiner der Elternpersonen) blieb bei den Analysen unberücksichtigt, weil die 

Anzahl dieser Fälle sehr gering war (n = 10 Kinder). 

Das nächste Problem stellte sich uns mit der Erfassung des Wohlbefindens der 

Kinder. In der Literatur wird das Wohlbefinden anhand sowohl positiver als auch 

negativer Indikatoren erfasst. Negative Indikatoren des Wohlbefindens sind z. B. 

das internalisierende und externalisierende Problemverhalten eines Kindes (Ben-

Arieh 2000; Flouri 2006). In unserer Studie entschieden wir uns dafür, zwei po -

sitive Indikatoren des Wohlbefindens eines Kindes zu nutzen: das Selbstwert-

gefühl und die Lebenszufriedenheit. 

Das Selbstwertgefühl wurde anhand der 10 Items abfragenden 5-Punkt-Skala 

nach Rosenberg (1965) ermittelt. Diese Skala misst, ob das Kind mit sich und 

 seinem Verhalten zufrieden ist. Der zweite Indikator, die Lebenszufriedenheit, ist 

weiter gefasst und betrifft die Zufriedenheit mit dem Leben in seiner Gesamtheit. 

Dieser Indikator wurde mit einem einzigen Item erfasst und reichte von 0 (über-

haupt nicht zufrieden) bis 10 (rundum zufrieden). Obwohl ein Zusammenhang 

zwischen beiden Indikatoren besteht und beide unter den Oberbegriff des Wohl-

befindens fallen, zeigen die Forschungen von Campana, Henderson, Stolberg und 

Schum (2008) doch, dass Kinder imstande sind, zwischen diesen beiden Dimen-

sionen des Wohlbefindens zu unterscheiden. 

In einem ersten Schritt fragten wir danach, welchen Anteil der Erziehungsstil 

des geschiedenen Vaters am Wohlbefinden des Kindes hatte. Sowohl in Bezug 

auf das Selbstwertgefühl als auch in Bezug auf die Lebenszufriedenheit zeigte 

der autoritative Erziehungsstil des Vaters eine signifikante und positive Wirkung. 
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Daneben hatte auch der permissive Stil (verglichen mit dem vernachlässigenden 

Stil) eine positive und signifikante Wirkung auf die Lebenszufriedenheit. Was 

den Erziehungsstil der geschiedenen Mutter angeht, so trug auch hier der auto-

ritative Stil zum Wohlbefinden des Kindes in beiden Dimensionen bei, und auch 

hier war es nur die Lebenszufriedenheit, die zusätzlich auch durch den permis-

siven Erziehungsstil günstig beeinflusst wurde. Allerdings erklärte der Erzie-

hungsstil nur 5 % der Gesamtvarianz sowohl beim Selbstwertgefühl als auch bei 

der Lebenszufriedenheit der Kinder. Ein Einfluss des Erziehungsverhaltens ist 

zwar gegeben, aber er scheint doch sehr begrenzt zu sein. Immerhin zeigen die 

positiven und signifikanten Parameter, dass ein (anhaltend) positives Erziehungs-

verhalten dazu beiträgt, die negativen Folgen der elterlichen Scheidung für die 

Kinder abzuschwächen. 

In einem zweiten Schritt suchten wir nach einer Wechselwirkung zwischen 

den Sorgerechtsvereinbarungen und dem Erziehungsstil der Väter. Hier ging es 

uns darum, die in der Literatur bereits vorhandenen Erkenntnisse zu vertiefen, 

also nicht ausschließlich auf das Erziehungsverhalten getrenntlebender Väter ab -

zuheben. Beim Blick auf separate Modelle stellten wir fest, dass der autoritative 

Erziehungsstil sowohl miterziehender als auch getrenntlebender Väter sich posi-

tiv auswirkt. Was dagegen das kombinierte Modell angeht, so ergab sich keiner-

lei signifikante Wechselwirkung. Das lässt vermuten, dass die Sorgerechtsverein-

barung die Wirkung des Erziehungsstils auf das Wohlbefinden des Kindes nicht 

tangiert. Über die verschiedenen Sorgerechtsvereinbarungen hinweg lassen sich 

etwaige unterschiedliche Wirkungen der väterlichen Fürsorge weder in der Le -

benszufriedenheit noch im Selbstwertgefühl des Kindes feststellen. 

Das stand unseren Hypothesen entgegen, denn wir hatten ja erwartet, dass die 

gemeinsame physische Sorge sich vergleichsweise positiver auswirken würde, 

weil die Kontaktfrequenz zwischen Vater und Kind in diesen Fällen sehr viel 

höher ist. Zwar müssen wir diese Resultate mit großer Vorsicht betrachten, weil 

die Zahl der miterziehenden Väter in unserem Datenmaterial noch begrenzt ist, 

aber das Fehlen einer Wechselwirkung spricht doch dafür, dass für die Kinder 

nicht so sehr die Kontakthäufigkeit als solche als vielmehr der Erziehungsstil von 

Belang ist. Was in Bezug auf intakt gebliebene Familien erwiesen ist, gilt auch für 

geschiedene Familien: Für das Wohlbefinden des Kindes ist es von Vorteil, einen 

autoritativen Vater zu haben – so wie es auch von Vorteil ist, keinen uninteres-

sierten und gleichgültigen Vater zu haben. 
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Die signifikanten Ergebnisse der Beschäftigung mit den Erziehungsstilen geschie-

dener Mütter und Väter führten zur Formulierung einer dritten zu untersuchen-

den Frage. Ausgehend von unserer Studie 2 ging es uns jetzt um die Frage: Tan-

gieren die Erziehungsstile geschiedener Mütter und Väter das Wohlbefinden der 

Kinder in der gleichen Weise (Bastaits & Mortelmans 2014)? Die Frage ist Aus-

druck eines Paradigmenwechsels, wie er sich mit der Betrachtung des Erziehungs-

verhaltens als einer gemeinsamen Verantwortung beider Eltern vollzogen hat 

(Pleck & Pleck 1997). Eingedenk dieses Ideals der gleichberechtigten Elternschaft 

geht es in unserer Studie 3 zunächst um die Frage, ob das nacheheliche Erzie-

hungsverhalten von Müttern und Vätern für das Wohlbefinden des Kindes von 

gleicher Bedeutung ist. Anschließend fragen wir, ob das Ergebnis auch im Blick 

auf die unterschiedlichen Sorgerechtsvereinbarungen gilt. 

Wir nutzten bei unserem Vorgehen ein moderiertes Strukturgleichungsmodell 

(Kenny et al. 2006). Dieses Modell ermöglichte es uns, latente unabhängige Va -

riablen sowohl für die Dimension »Unterstützung« als auch für die Dimension 

»Kontrolle« aus dem Schema von Baumrind zu konstruieren. Latente abhängige 

Variablen wurden für Lebenszufriedenheit und Selbstwertgefühl geschaffen. Es 

wurden dyadische Daten aus der DiF-Studie verwendet, d. h. die Erziehungsstile 

sowohl der Väter als auch der Mütter gingen gleichzeitig in das Modell ein. Die 

analytische Strategie testete eine uneingeschränkte und eine eingeschränkte Ver-

sion. In der uneingeschränkten Version wurde der Einfluss des Erziehungsstils 

der Mütter und Väter auf das Selbstwertgefühl und die Lebenszufriedenheit der 

Kinder frei geschätzt. In der eingeschränkten Version dieser Modelle wurden die 

Parameter des mütterlichen und des väterlichen Erziehungsstils fixiert. Sowohl 

für das Selbstwertgefühl als auch für die Lebenszufriedenheit nutzten wir Chi-

Quadrat-Differenztests, um das uneingeschränkte Modell mit dem eingeschränk-

ten Modell zu vergleichen. Die Tests in Bezug auf das Selbstwertgefühl und die 

Lebenszufriedenheit zeigten, dass das eingeschränkte Modell den Daten besser 

entsprach als die uneingeschränkte Version. Das zeigt, dass der Erziehungsstil 

von Vätern und Müttern, statistisch gesehen, für das Wohlbefinden der Kinder 

gleichermaßen bedeutsam ist. 

Anschließend gingen wir in einem moderierten Strukturgleichungsmodell den 

eingeschränkten und uneingeschränkten Versionen ein weiteres Mal nach. Dabei 

führten wir das Sorgerechtsarrangement in die Analysen ein. Beim gemeinsam 

ausgeübten physischen Sorgerecht erwarteten wir, dass die Erziehungsstile für 

das Wohlbefinden des Kindes gleichermaßen wichtig sein würden. 

Die Resultate bestätigten unsere Hypothese für beide abhängigen Variablen: 
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Der mütterliche und der väterliche Erziehungsstil sind gleichermaßen wichtig 

(die eingeschränkten Modelle wurden den uneingeschränkten Modellen vorge-

zogen). Da beide Eltern einen mehr oder weniger gleichen Zeitanteil mit den 

 Kindern verbrachten, zeigte die gemeinsame Sorge die erwarteten Resultate. Was 

getrennt von ihren Kindern lebende Väter angeht, wurde unsere Hypothese 

widerlegt: Wir hatten erwartet, dass dem Sorgeverhalten solcher Väter wegen der 

erheblich selteneren Kontakte mit den Kindern nicht die gleiche Bedeutung zu -

kommen würde wie dem Sorgeverhalten der Mütter. Doch zeigten unsere Resul-

tate, dass das eingeschränkte Modell auch in diesen Fällen den Daten besser ent-

sprach als das uneingeschränkte. Auch in diesem Arrangement ist die elterliche 

Sorge der Mütter und Väter gleich wichtig. Das deckt sich mit der zweiten Studie, 

der zufolge das Erziehungsverhalten das jeweils getroffene Sorgerechtsarrange-

ment ebenfalls überwog. 

Wir konnten dieses überraschende Resultat erklären, indem wir zwischen Er -

ziehungspraktiken einerseits und Erziehungsstilen bzw. Dimensionen des Eltern-

verhaltens andererseits unterschieden. Elternschaft steht für eine alles umfassen-

 de emotionale Atmosphäre in der Familie, und das unterscheidet sie von den 

täglichen Erziehungspraktiken von Vätern und Müttern. Während es uns in der 

Studie »Divorce in Flanders« allein um die Erfassung der Stile oder Dimensionen 

des Erziehens ging, könnten wir unsere Hypothesen in Zukunft auch an den elter-

lichen Praktiken erproben.

Eine zweite Nachuntersuchung (Studie 4) zum Forschungsthema »Kindes-

wohl« setzte bei den Strukturgleichungsmodellen an, die in Studie 3 vorgestellt 

wurden. Hier lag der Fokus nicht auf den Dimensionen des Erziehens bzw. den 

Erziehungsstilen; vielmehr richteten wir unsere Aufmerksamkeit jetzt auf die 

strukturelle Komponente des Familienlebens nach der Scheidung der Eltern: Ist 

die Familienstruktur, in der ein Kind lebt, von Belang für sein Wohlbefinden? 

Mit dieser vierten Studie wollten wir testen, ob die Dimensionen des Erziehens 

den Einfluss der Familienstruktur auf das Wohlbefinden des Kindes vermittelten 

oder nicht. 

Bei dieser Untersuchung arbeiteten wir mit sechs Familientypen. Zunächst 

nahmen wir die noch verheirateten Paare als Referenzkategorie in unsere Analyse 

auf. Alle unsere vorausgegangenen Studien hatten sich auf geschiedene Väter und 

Mütter konzentriert; um die Hypothese von der vermittelnden Funktion des Er -

ziehungsverhaltens zu testen, beschlossen wir nun aber, die noch verheirateten 

Eltern als Kontrollgruppe zu nutzen. Für die anderen fünf Typen kombinierten 

wir zwei Einzelinformationen: die jeweils getroffene Sorgevereinbarung und das 



DiMitRi MoRtELMANS26

Vorhandensein einer neuen Partnerperson, die nicht an der physischen Sorge 

beteiligt war. Mit dieser Kombination identifizierten wir alleinlebende Mütter in 

Wohngemeinschaft mit dem Kind, alleinlebende Väter in Wohngemeinschaft mit 

dem Kind, Mütter in Wohngemeinschaft mit dem Kind und einem neuen Part-

ner, Väter in Wohngemeinschaft mit dem Kind und einer neuen Partnerin und 

schließlich Fälle gemeinsamer physischer Sorge (unabhängig davon, ob neue Part-

ner im Haushalt präsent waren, weil uns insoweit nicht genügend Daten zur Ver-

fügung standen).

Die vermittelten Strukturgleichungsmodelle fußen wiederum auf dyadischen 

Daten aus der Studie »Divorce in Flanders«, d. h. es werden Informationen sowohl 

über das Kind (Selbstwertgefühl und Lebenszufriedenheit) als auch über die Fa -

milienstruktur und die Erziehungsstile beider Eltern auf einer Datenlinie zusam-

mengebracht. So konnten wir ein Strukturgleichungsmodell schätzen, wobei wir 

den Blick auf die direkten Auswirkungen sowohl der Familienstruktur als auch 

des Erziehungsverhaltens auf das Wohlbefinden des Kindes und zugleich auf die 

durch die Erziehungsstile vermittelten indirekten Auswirkungen der Familien-

struktur richteten.

Die Ergebnisse dieser Studie zeigen, dass das Erziehungsverhalten in der Tat 

den Zusammenhang zwischen Familienstruktur und Wohlbefinden des Kindes 

vermittelt. Beim Blick auf die von den Vätern geleistete »Unterstützung« stellten 

wir fest, dass alle Familientypen (mit Ausnahme von alleinlebenden Müttern) 

diese Unterstützung verstärkten, was wiederum dem Selbstwertgefühl des Kin-

des aufhalf. Für die von den Vätern geleistete Kontrolle wurden diese Effekte nicht 

gefunden. Es gab weniger väterliche Kontrolle in den Familien sowohl allein-

lebender als auch wieder mit einem Partner lebender Mütter und keine vermit-

telnde Wirkung dieser Kontrolle in Bezug auf das Selbstwertgefühl oder die 

Lebenszufriedenheit. Der Rückgang in der Kontakthäufigkeit (der nicht mit den 

Kindern zusammenlebenden Väter) beeinflusst zweifellos die von den Vätern 

geleistete Kontrolle; das scheint aber in keinem Zusammenhang mit dem schließ-

lichen Ergebnis für die Kinder zu stehen. 

Was die Mütter angeht, so finden wir keine Unterschiede zwischen Familien-

strukturen und »Unterstützung«. Das Maß an Unterstützung scheint über die ver-

schiedenen Familientypen hinweg, in denen die Kinder leben, ziemlich gleich zu 

sein. Wie die Unterstützung durch die Väter hatte auch die Unterstützung durch 

die Mütter einen signifikanten positiven Effekt auf das Selbstwertgefühl und die 

Lebenszufriedenheit der Kinder. Was die Kontrolle durch die Mütter angeht, 

zeichnet sich ein ähnliches Resultat ab wie bei der Kontrolle durch die Väter: auf 
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lange Sicht hatte sie keine Wirkung. Die Familienstruktur war nur von begrenz-

tem Einfluss auf die Kontrolle durch die Mütter. Einen Rückgang der Kontrolle bei 

den Müttern fanden wir nur dort, wo die mit den Kindern zusammenlebenden 

Mütter einen neuen Partner hatten. 

Die Studie zeigte, dass das Erziehungsverhalten nicht nahtlos zwischen Fami-

lienstruktur und Wohlbefinden des Kindes vermittelt. Effekte konnten ledig-

lich im Zusammenhang mit der unterstützenden Dimension des Erziehungs-

stils identifiziert werden, nicht im Zusammenhang mit der Kontroll-Dimension. 

Allerdings zeigt die Studie, dass wir uns in der Scheidungsforschung intensiver 

mit der Komplexität der Familienstruktur befassen müssen. Der neue Partner der 

Mutter/die neue Partnerin des Vaters spielt in der Tat eine Rolle in der Nach-

scheidungsfamilie und nimmt Einfluss auf das Wohlbefinden der Kinder. 

Im Rahmen dieser Studie konnten wir die Familienstruktur nicht auf »neue« – 

von der neuen Partnerperson mitgebrachte oder aus einer neuen Verbindung der 

Mutter bzw. des Vaters hervorgegangene – Kinder ausdehnen; sicher ist dies aber 

ein Schritt, den wir in nächster Zeit tun müssen. Wenn wir für alle Familientypen 

statistisch besser gerüstet sind, sollte es möglich sein, nach noch komplexeren 

Mittlereffekten des Erziehungsstils in familiären Strukturen jenseits der Schei-

dung und im weiteren Ergehen der betroffenen Kinder zu suchen.

Das weitere Familienleben nach der Scheidung

Die Studie »Divorce in Flanders« hat eine Vielzahl von Analysen über die vor und 

nach einer Scheidung ablaufenden Mechanismen nach sich gezogen. Mit den 

immer neuen Erkenntnissen aus diesen Analysen hat unser Fokus sich von den 

unmittelbaren und kurzfristigen Konsequenzen der Scheidung auf einen Ansatz 

hin verlagert, der den ganzen Lebensgang in Bezug auf familiäre Dynamismen 

in den Blick nimmt (Mortelmans et al. 2016). Inspiriert wurden unsere Unter-

suchungen über Erziehungsstile u. a. dadurch, dass wir auch dem Thema neuer 

Partnerschaften nach einer Scheidung nachgingen (Pasteels & Mortelmans 2013, 

2017). Die entsprechenden Untersuchungen ergaben, dass die Chancen auf eine 

neue Partnerschaft sich über die Scheidungskohorten hinweg für beide Geschlech-

ter wandeln: Vor allem für Frauen erhöhte sich mit der Zeit die Wahrscheinlich-

keit einer neuen Partnerschaft. Wie wir im vorausgegangenen Abschnitt schon 

gezeigt haben, kann die Einbeziehung des neuen Partners/der neuen Partnerin in 

unsere Betrachtung der Familienstrukturen uns helfen, das weitere Ergehen der 
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von der Scheidung der Eltern betroffenen Kinder zu verstehen. In unserer letzten 

Untersuchung zum Erziehungsverhalten geschiedener Eltern nehmen wir eine 

Lebensverlaufsperspektive ein. 

Ausgangspunkt dieser letzten Untersuchung war eine vorausgegangene Studie 

über die Lebenswege von Familien nach der Scheidung (Pasteels & Mortelmans 

2015). Wir arbeiteten mit Sequenzanalysen, um eine Typologie solcher Lebens-

bahnen oder »Trajektorien« von Nachscheidungsfamilien zu erstellen. Sequenz-

analysen haben ihren Ursprung in der Analyse der DNA-Sequenz und nutzen 

Sequenzen von Daten (in diesem Fall Familien-»Trajektorien«), um Trajektorien-

Cluster zu finden, die auf Gleichheit basieren (Abbott & Tsay 2000; Reynolds 

et al. 2004, 2006). Die Studie »Divorce in Flanders« ist zwar eine Querschnitt-

studie, aber die retrospektive Information über die Geschichte der Beziehungen 

nach der Scheidung ermöglicht uns auch Längsschnittanalysen mit dem Daten-

Set. 

Wir begannen die Analyse mit vier verschiedenen Formen von Beziehung: 

alleinlebend, in einer LAT-Beziehung lebend (LAT = living apart together, also 

liiert, aber nicht unter dem gleichen Dach lebend), unverheiratet zusammen-

lebend, wiederverheiratet. Ausgehend von der retrospektiven Historie der Be -

ziehungen erarbeiteten wir eine Cluster-Lösung, die sieben verschiedene Typen 

von Nachscheidungs-Verläufen umfasst: (1) Single-Existenz, (2) feste LAT-Bezie-

hung, (3) Kohabitation nach einer langen Periode der Single-Existenz, (4) Kohabi-

tation nach einer kurzen Periode der Single-Existenz, (5) kurze zweite Beziehung, 

(6) zweite Ehe, (7) multiple kurze Beziehungen. Zusammen mit den noch ver-

heirateten Paaren bescherte diese Form der Erfassung uns acht Typen, mit denen 

wir diese Studie zum Erziehungsverhalten in Angriff nehmen konnten. 

Die fünfte Studie, über die wir in diesem Abschnitt berichten, befasst sich mit 

dem subjektiven Befinden der heranwachsenden Kinder geschiedener Eltern 

(Bastaits et al. 2018). Da wir in diesem Fall die weiteren Beziehungsverläufe ge -

schiedener Eltern heranziehen, bleiben kleine Kinder aus dieser Studie ausge-

schlossen; wir haben es mit 14- bis 21-Jährigen zu tun und wollten wissen, wie 

kumulative Veränderungen in der Familie nach der Scheidung der Eltern das 

Befinden heranwachsender Kinder beeinflussen. Wenn Vater und Mutter einmal 

oder mehrmals eine neue Partnerperson finden, erleben die Kinder es einmal oder 

auch mehrmals, dass eine neue Person in ihr Leben tritt und auch wieder daraus 

verschwindet. Diese Lebensverlaufsperspektive, die nach dem Wohlbefinden jen-

seits der Scheidung fragt, ist neu, denn in der Regel vergleicht die Literatur ver-

heiratete und geschiedene Eltern als zwei uniforme Kategorien. Allerdings zeigen 
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die Resultate der Sequenzanalyse, dass es sich hier um eine starke Vereinfachung 

der Realität handelt und wir detailliertere Familien»trajektorien« brauchen, um 

einen besseren Einblick in das Leben der betroffenen jungen Menschen zu ge -

winnen. 

Wie in den vorausgegangenen Studien verfolgten wir auch hier einen dyadi-

schen Ansatz, indem wir die Familientrajektorien von Vater und Mutter in un -

serer Analyse als zwei separate Indikatoren betrachteten. Die abhängige Variable 

ist wiederum das Wohlbefinden, ermessen mit zwei positiven Indikatoren, näm-

lich Selbstwertgefühl und Lebenszufriedenheit. Da die Literatur über Adoleszente 

aber so stark von negativen Indikatoren des Wohlbefindens – Risiko- und Prob-

lemverhalten – dominiert wird (Ben-Arieh & Frønes 2011), entschieden wir uns 

dafür, mit einer weiteren Messgröße zu arbeiten, also »depressive Gefühle« als 

dritten Indikator des Befindens in diese Studie einzuführen. Die endgültigen 

Stichprobengrößen aus der Studie »Divorce in Flanders« nötigten uns, einige der 

Verläufe aus der ursprünglichen Typologie zusammenzufassen: Unverheiratetes 

Zusammenleben kurz nach der Scheidung (Typ 4), spätere Kohabitation (Typ 3) 

und Zweitehen (Typ 6) wurden zur »stabilen nachehelichen Beziehung«; multiple 

(kurze) Beziehungen (Typ 7) und kurze Zweitbeziehungen (Typ 5) gingen in 

»mindestens eine kurze Beziehung nach der Scheidung« ein (diese Personen hat-

ten also mindestens eine weitere Auflösung einer Verbindung erlebt). Das resul-

tiert in fünf »Trajektorien« oder Beziehungsverläufen, wobei der erste Typ, ver-

heiratete Paare, als Referenzkategorie in den Strukturgleichungsmodellen diente. 

Die Resultate zeigen, dass die Trajektorien der Väter anders funktionieren als 

die der Mütter. Wenn Heranwachsende in einem einigermaßen stabilen väterli-

chen Haushalt leben und der Vater eine neue Partnerin hat (sei es in Kohabitation 

oder in einer LAT-Beziehung), dann verringern sich ihre Lebenszufriedenheit 

und ihr Selbstwertgefühl, und wir beobachten eine Zunahme depressiver Symp-

tome. Auch im Zusammenleben mit einer Mutter, die eine Single-Existenz führt 

oder eine sehr turbulente Beziehungskarriere verfolgt, verringern sich das Selbst-

wertgefühl und die Lebenszufriedenheit heranwachsender Kinder, während de -

pressive Symptome bei diesen Kindern zunehmen. Eine kleine Ausnahme in die-

sem Spiegelbild zwischen Vätern und Müttern bildet die positive Wirkung, die in 

einer LAT-Beziehung lebende Mütter auf die depressiven Symptome heranwach-

sender Kinder ausüben. Diese Resultate zeigen, dass Instabilität in den Beziehun-

gen von Müttern die gleichen negativen Wirkungen zeitigt wie Stabilität in den 

Beziehungen von Vätern. In den Vaterfamilien könnte das mit der »Torwächter«-

Rolle der Mütter zu tun haben (Moore 2011; Trinder 2008). Mit anderen Worten, 
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die biologische Mutter könnte sehr negativ reagieren, sobald eine neue (poten-

tielle) Mutterfigur im Familiensystem erscheint, was wiederum die Spiegeleffekte 

in den Vaterfamilien erklärt. Und schließlich zeigt die Studie auch die besondere 

Situation von Müttern, die eine Single-Existenz führen. 

An anderer Stelle (Bernardi & Mortelmans 2018; Mortelmans & Defever 2018) 

haben wir die schwierige Situation von Single-Müttern nach der Scheidung auf-

gezeigt, soweit es ihren Platz auf dem Arbeitsmarkt und ihr Einkommen angeht. 

Diese Studie bestätigt das unbefriedigende Modell und zeigt, dass es sich negativ 

auf das Wohlbefinden Heranwachsender auswirkt. Die Diversität der Wirkun-

gen von Beziehungsverläufen oder Beziehungs-Trajektorien nach der Scheidung 

zeigt, dass die Aufteilung nach verheirateten und geschiedenen Eltern zu simpel 

ist, um das weitere Ergehen heranwachsender Scheidungskinder zu erklären. Für 

das Verständnis der Mechanismen, die das Wohlbefinden in Nachscheidungssitua-

tionen beeinflussen, ist auch der Gender-Ansatz unserer Analysen wichtig. 

Abschließende Überlegungen

Die hier präsentierten Studien sind in die Dissertation von Kim Bastaits (2014) 

eingegangen und stehen in einer längeren Forschungstradition des Centre for 

Longitudinal and Life Course Studies (CLLS) zu den Themen von Vaterschaft und 

Familientraditionen. Die Ergebnisse zeigen, dass es sich lohnt, mit retrospektiven 

Informationen und mit den Daten vieler Akteure zu arbeiten. Der Fokus auf Indi-

katoren sowohl von Vater- als auch von Mutterseite hat uns neue Einsichten in die 

Mechanismen des Erziehungsverhaltens nach einer Scheidung eröffnet. Die letzte 

Studie zeigt zudem, dass es sich lohnt, im Zusammenhang von Elternschaft, 

Erziehungsverhalten und Familie eine Lebensverlaufsperspektive einzunehmen, 

denn die Beziehungshistorie einer Person endet nun einmal nicht mit der Schei-

dung. Was die Männer angeht, so sind Muster der neuerlichen Verpartnerung 

schon seit Jahrzehnten dokumentiert; inzwischen beobachten wir aber, dass die 

Frauen (Mütter) auf dem Markt der Beziehungen aufholen – deutlich wird dies an 

den Haushalten, in denen Kinder und Jugendliche es (einmal oder wiederholt) 

mit Stiefvätern und Stiefmüttern zu tun haben. 

Die Studien zum Erziehungsverhalten anhand der Daten aus der DiF-Studie 

erbrachten auch neue Einsichten in Bezug auf die gemeinsame physische Sorge. 

Die belgische Provinz Flandern ist ein besonderer Kontext, weil die Gesetzes-

reform von 2007 die Richter anweist, nach dem Scheitern einer Beziehung in ers-
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ter Linie auf die gemeinsame physische Sorge der Eltern für die betroffenen Kin-

der abzuzielen (Claessens & Mortelmans 2018; Swennen & Mortelmans 2015). Die 

Ergebnisse haben unsere Hypothesen nicht in allen Fällen bestätigt. Tatsächlich 

führte die gemeinsame Sorge im Rahmen mehrerer Modelle zu ähnlichen Resul-

taten wie das Arrangement, bei dem die Kinder jeweils zwölf Tage bei der Mutter 

und zwei Tage (also jedes zweite Wochenende) beim Vater leben. Metastudien aus 

jüngster Zeit haben zwar die Vorteile der gemeinsamen Sorge aufgezeigt (Nielsen 

2018), aber nicht immer ist es die jeweilige Sorgerechtsvereinbarung, die für das 

Wohlbefinden der Kinder entscheidend ist. Natürlich ist ein minimaler Kontakt 

erforderlich, aber den Erziehungspraktiken scheint doch das gleiche Gewicht 

zuzukommen wie dem Ausmaß an Kontakt mit der jeweiligen Elternperson. 

Zusammen mit der Lebensverlaufsperspektive ist dies sicherlich ein Wegweiser 

für die zukünftige Forschung. 
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